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f s war an einem der ersten Tage des Moliats 
Mai, als ich um die Zeit der Morgenröte einer 

Aphrodite gleich — freilich etwas minder schön, wie 
Friederike Kempncr sagen würde — dem Meeresschaume 
des Indischen Ozemis entstieg. 

Vor der am Fuße des Mount Lavinia stehenden 
Badehütte erwartete mich Schokra, mein kleiner brouze-
farbiger Diener, mit einem umfangreichen Bündel von 
Briefen und Zeitungen, die der am Abend zuvor in 
den Hafen von Colombo eingelaufene Norddeutsche 
Llonddampfer „Salier" für mich aus der Heimat 
mitgebracht hatte. Nachdem ich mich in meinen Bade-
mantcl gehüllt, setzte ich mich auf eine» der nahe-
liegenden Fclsblöcke, um mich erst in die Lektüre der 
Briefe zu vertiefen und dann einen flüchtigen Blick 
in die verschiedenen mir zugesandten Zeitungen zil 
thun. Ich mochte öffnen, welches Blatt ich wollte, 
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die „Norddeutsche" oder „Kölnische", die „Tägliche 
Rundschau" oder das jedem Deutschen im Auslande 
unentbehrliche „Echo", überall starrte mir ein und 
'dasselbe Wort entgegen — Samoa. 

Alle Welt schien sich mit diesem ferngelegenen 
Inselreich zu beschäftige», besonders Deutschland, 
England und Amerika, die drei Vertragsmächte, deren 
keine der anderen den alleinigen Besitz des Landes 
gönnte. Die deutschen Kolonialenthusiasten waren in 
voller Thätigkeit, Massenpetitionen, die Annektierung 
Samoas empfehlend, lagen auf den Tischen des Reichs-
tages oder schwebten in der Luft, man sprach von der 
Entsendung eines Gcschlvaders nach Apia, von Ent-
waffnung der eingeborenen Bevölkerung, und während 
die einen den Wert des Besitzes der Inselgruppe 
gar nicht genug preisen konnten, machten die anderen 
von kalten Wasserstrahlen Gebrauch uud erklärten die 
ganze Samoabegeisierung für „taut de bruit pour 
une ornelette". 

Mein Entschluß, mir diese Omelette einmal näher 
anzusehen, war sofort gefaßt. Samoa hatte mich zwar 
bisher verhältnismäßig wenig interessiert, und wenn 
ich in den Zeitungen die Namen Malietoa, Tamasese 
und Mataafa, bei denen ich mir herzlich wenig denken 
konnte, las, so pflegte ich über dieselben meist zur 
Tagesordnung überzugehen. Das hätte mir jetzt 
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natürlich nichts genützt, ich wäre vom Regen in die 
Traufe gekommen, denn die Tagesordnung lautete 
eben „Samoa". 

„Schokra", sagte ich daher, „es ist jetzt sieben 
Uhr. I n drei Stunden fährt der „Salier" nach 
Australien und lvir fahren mit. Hol' geschwind die 
Wäsche vom Waschmann, einerlei ob sie naß oder 

-trocken ist, bezahle unsere Rechnungen, packe die Koffer 
und besorge sie zur Bahn. Mit dem Zuge um neun 
geht's nach Colombo." 

„Tres bien, Monsieur", meinte Schokra, und als 
ich ihm auf seine Frage nach dem Ziel der Reise 
„Samoa" antwortete, sprang er freudestrahlend mit 
den Worten: „On a de tres bons tinibres lä" 
davon; denn der kleine Kerl ist vom Briestnarken-
teufel nicht minder besessen, als seine weißen Alters-
genossen, und er würde begeistert selbst mit mir zur 
Hölle fahren, wenn es dort Briefmarken mit dem 
Bildnisse seiner diabolischen Majestät (womöglich mit 
Überdruck) gäbe. '• . ' 

Um zehn Uhr waren wir mit samt u»seren fünf-
zehn Gepäch'tücken an Bord des „Salier" verstau^ 
der Auker rasselte in die Höhe und südwärts ging's. 
Der Dampfer, dem ich mich damit auf nahezu einen 
Monat anvertraut hatte, entspricht im allgemeinen 
nicht dem Bilde, welches man sich von einem fub-
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ventionierten Reichspostdampfer zu machen pflegt. Er 
ist ein schwimmender Beweis dafür, welche großartigen 
Fortschritte die Schiffsbaukunst in den letzten zwanzig 
Jahren gemacht hat, nicht durch das, was er uns 
bietet, sondern durch das, was er uns vorenthält . 
Man kann sich kaum etwas Spießbürgerlicheres vor-
stellen als die Einrichtung der verschiedenen Salons^ 
in denen „Wachstuch und Roßhaar" das Leitmotiv 
bilden, und in denen fast der Vorzeit Schauer uns 
umwehen. Um gerecht zu sein, will ich hinzufügen^ 
daß alles so stilgerecht wie möglich war, und daß selbst 
die beiden in einer, an den Speisesaal mündenden 
Kammer untergebrachten Stewardessen ihrer äußeren 
Erscheinung nach durchaus in das Gesamtbild hinein-
paßten. 

Der „Salier" ist eben ein Veteran der Flotte des­
Lloyd, und nicht nur das allein, sondern was man. 
ihm wahrlich nicht ansieht, eines seiner teuersten 
Schiffe, ja sogar ein Schiff von historischer Bedeuwng^ 
Mit ihm nämlich eröffnete der Lloyd seine australische 
Postdampferlinie, und noch heute ist die Mär von 
seiner erstell Ankunft im fünften Weltteil in aller 
Munde. 

Mit Zittern und Beben hatten die Messageries^ 

die P. u. O. sowie die Orientlinie, die bis dahin den 

Postverkehr zwischen Europa und Australien va> 
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mittelt, dem Kommen ihres neuen deutschen Konkur-
renten entgegengesehen. Jedermann hatte geglaubt, 
derselbe würde alles bisher Dagewesene in Bezug auf 
Pracht wie Schnelligkeit in den Schatten stellen. - Als 
der von den Engländern und Franzosen gefürchtcte, 
von den Deutschen herbeigesehnte Tag endlich heran-
kam, war halb Australien zusammengeströmt, um das 
erwartete Wunderschiff zu begrüßen. 

Statt der erträumten Staatskarosse klapperte in-
dessen ein alte Postkutsche in Gestalt des „Salier" 
heran. Die Deutschen schlichen enttäuscht von bannen, 
die Engländer und Franzosen jubelten, und der Ruf 
des Lloyd hatte von vornherein einen empfindlichen 
Stoß erlitten. 

Es nützte nichts, daß man später Schiffe von der 
Klasse der „Preußen", „Sachsen" und „Bayern" 
ausschickte, der erste Eindruck war nnd blieb nach­
haltig. . . 

Endlich versuchte man die Scharte durch Ein-
stellung des herrlichen „Kaiser Wilhelm II." in die 
australische Linie wieder auszuwetzen. Das Schiff 
erregte, bei seiner Ankunft ungeheures Aufsehen, was 
Beine hatte, zu laufe», und Augen, zu sehen, eilte her-
bei, den anerkannt prächtigsten aller Pafsagierdampfer 
der Erde anzustaunen. Die Entsendung des „Kaiser" 
war ein Triumph, und allein an einem einzigen Tage 
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sollen in Sydney gegen 4000 Mark zum Besten der 
Witwen uud Waise» des Lloydpersonals an Eintritts-
geldern eingenommen sein. 

Leider sollte jedoch diese Kaiserherrlichkeit nicht von 
langer Daner sein, da sich herausstellte, daß das 
Schiff auf jeder Reise gegcu 50 000 Mark mehr 
kostete, als eiubrachte. Man kann es dem Lloyd da-
her nicht verübeln, wenn er den „Kaiser" iu die eiu-
träglichere amerikauische Fahrt einstellte. Ebenso wenig 
aber kann man es den Leuten, die sich in der An-
nähme, das Schiff sei endgültig für die Australlinie 
bestimmt, Rückfahrscheinc genommen hatten und sich 
nunmehr mit einem „Salier", „Hohenzollern" oder 
„Hohcnstaufen" begnügen mußten, verdenken, daß sie 
einen heiligen Eid schwuren, nie wieder mit einem 
Lloyddampfer zn fahren. 

, So hat denn der „Kaiser" unserer Linie mehr ge-
schadet, als genützt. Der Lloyd hat den Australiern 
bewiesen, über, welche Prachtfchiffe er verfügte, und 
während man früher an seinem Können gezweifelt 
hatte, so zweifelte man jetzt an seinem Wollen. 

Immerhin ist zu erwarten, daß unter der Leitung 
seines ücueu, allseitig als außerordentlich tüchtig an-
erkannten Generalagenten für Australien, Herrn Kapitän 
Mergell, und nach erfolgter Einstellung neuer, gleich-
mäßig guter Schiffe es dem Lloyd gelingen wird, 



sich das verlorene Terrain zurückzuerobern zum Wohle 
feiner Aktionäre und zur Ehre Deutschlands. 

Auch Schiffe werden bekanntlich nicht an einem 
Tage gebaut, UND gut Ding will Weile haben. Es 
heißt, daß jetzt nach Fertigstellung der beiden neuen 
Dampfer „Prinz-Regent Luitpold" und „Prinz Hein-
rich" eine neue Aera für die Australlinie heranbrechen 
soll. J a man munkelt sogar davon, daß der „Salier" 
feine letzte Reife gemacht habe, und die Direktion des 
Lloyd mit dem Gedanken umgehe, ihn Sr. Exzellenz 
Herrn v. Stephan zur Erinnerung au den ersten 
kaiserlich deutschen Reichspostdampser der Austrat-
linie für das Postmuseum in Berlin zum Geschenk zu 
machen. 

Andernfalls könnte er vielleicht als verankertes 
altes Iungfernstift Verwendung finden, man brauchte 
uur uoch eiuige Goldfische, Kanarienvögel uud Gummi-
bäume anzuschaffen, um die Einrichtuug vollständig 
zu mache». 

Hat der Lloyd es -r im Gegensatz zu feiner China-
linie — somit auf der Australfahrt nicht verstanden, 
sich die Gunst des Reifepublikums zu erwerben, fo 
läßt sich nicht leugnen, daß er dem deutschen Handel 
auch hier außerordentlich viel genützt hat, nnd er wird 
— deß bin ich sicher — mit feinen neuen Schiffen 
auch den deutschen Namen wieder zu Ehren bringen. 
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Seine heutige Weltmachtstellung im feruen Osten hat 
Deutschland nicht in letzter Linie dem Norddeutschen 
Lloyd zu verdanken, und die aus Reichsmitteln der 
Gesellschaft gezahlte Unterstützung vou jährlich 4 Mil-
liouen Mark gehört gewiß zu deu besten Kapitals««-
lagen, zu denen der Reichstag jemals seine Zustim-
muug gegeben hat. 

Wenn ich vorhin den ehrwürdigen „Salier" eine 
alte Postkutsche nannte, so soll damit keineswegs gesagt 
sein, daß ich mich an Bord nicht wohl gefühlt hätte. 
Im Gegenteil, ich für meine Person bin gar kein 
Freund jener luxuriös überladenen schwimmenden 
Paläste, die im Innern den Eindruck machen, als 
feien sie aus deu Händen eines Zuckerbäckers hervor-
gegangen und müßten sich bei der ersten Sturzwelle 
in Wohlgefallen auflösen. Nichts ist mir nebenbei 
unangenehmer, als eine Fahrt aus eiuem beliebten 
imd daher meist überMten Schiff, in dem man wo-
möglich mit einem nach Patfchuli buftenben Menschen 
seine Kabine zu teilen, stundenlang auf fern Bad zu 
warten hat und nirgendwo einen stillen Winkel findet, 
um in sich, oder aus sich heraus zu gehen. Auf 
dem „Salier" waren wir im ganzen vier Fahrgäste 
erster Klasse. Jedem von uns standen drei Kabinen 
und zwei Stewards zur Verfügung, der Kapitän, 
Herr Köhlenbeck, war einer der liebenswürdigsten 


